MAPPE 4

4.1 (½ Seite / S. 167 / Arg. Zustände / Freund d. Indianer / Wilde im 16 Jhdt)

Die Indianer und der Indianerschwindel

Auch diese Factoren spielen, gleich den vorigen, bei der argentinischen Colonisationsfrage eine bedenklichen, und daher nicht zu unterschätzende Rolle.

„Als die Spanier im 16. Jahrhundert das Land entdeckten, fanden sie es von Ureinwohnern nur theilweise und nicht sehr bevölkert, denen sie den Namen „Indianer...

Die Überreste dieser Hauptracen (und mehrere ihrer Nebenstämme) sind noch vorhanden, bald in wildem, bald in einigermassen civilisirtem Zustande; sie nehmen aber schnell ab und vermischen sich allmälig mit der weissen Bevölkerung europäischer Abkunft.“

4.2 (½ Seite / S. 149 / Indianerverhältnisse / Kriminalität)

Bewaffnung (der männlichen Bevölkerung in dasigen Kolonien dürfen dann) die Indianerverhältnisse nicht abschrecken; mit Schusswaffen, (die sie sehr fürchten), ist man sicher, von ihnen nicht beunruhigt zu werden.

Vor Allem aus wird es darauf ankommen, durch Herstellung und Befestigung der Ordnung und Achtung (der Gesetze, sowohl Seitens der einzelnen Provinzialregierungen, als derjenigen der Gesammtconfederation,) das Zutrauen des europäischen Unternehmungsgeistes zu Beschaffung zahlreicher Ansiedlungen, (die jenen Gegenden mangeln, zu gewinnen, und hinwieder hierseits) durch Einführung von Bildung und Moralität, (sowie von industriellen und agritolen Elementen) mittelst successiver Emigration die Zuneigung für dieselbe bei dasiger Bevölkerung zu erhalten und sich den Schutz und die Protection hauptsächlich der Bundesregierung fortwährend zu sichern.

4.3 (4 Seiten / S. 174 – 178 / Visperterminer nach Santa Fe / Arg. Zustände)

S. 174

Dank den freundlichen Beziehungen, in denen die Militär-Commandos gewöhnlich zu den Indianern stehen, kommen letztere jetzt am hellen Tage auf die Ansiedlungen, unter dem Vorwande Handel zu treiben oder zu jagen, eigentlich aber um zu plündern und zu morden.

So wurde der Engländer Thomas Jordan etwa 12 Leguas von Bahiablanca am lichten Tage bei seiner Heerde von Indianern ermordet. Einer der Mörder wage es, wenige Tage später nach Bahiablanca zu kommen und sich dort öffentlich zu zeigen mit Gegenständen, die man als Eigenthum des Ermordeten erkannte.

...,erbat und erhielt eine militärische Bedeckung, um sicher zu seinen Indianern zurückzukehren.

...,ja einige waren sogar naiv genug, sich dem Herrn Arnold zu präsentieren und von ihm Geschenke zu fordern, weil sie seinen Sohn bloss geplündert und mitgeschleppt, nicht aber ermordet hatten!“

Für's  Jahr 1870 vertheilt sich die Zahl der constatirten Indianer-Einfälle auf die verschiedenen Provinzen der Republik, wie folgt: Buenos-Aires 43, Cordoba 103, San Luis 28, Mendoza 18, Santiago 8, - im Ganzen also 241 Invasionen!

S.176

Das also ist das Loos derer, die im Vertrauen auf die Versprechungen der Agenten der hiesigen Regierung ihre alte Heimat verlassen, um hier die Wildnis in blühende Weizenfelder zu verwandeln, und dafür über kurz oder lang die Gebeine der Ihrigen in der Wüste bleiche zu sehen, oder ihre Frauen und Töchter in entfernter Gefangenschaft unter den frechen Räubern der Pampas zu wissen.

...die Einwanderung ackerbautreibender Colonisten warnen, so lange die Regierung nicht solche Massregeln getroffen, die ihre Versprechungen zur Wahrheit machen, und Gut und Leben der Ansiedler eben so gut schützen, als arbeiteten sie in den Vorstädten von Buenos-Aires.

Weniger die ältern, als die neu entstehenden Colonien, die in der Regel den erstern als Schutzwehr dienen, sind den Indianer-...

S.177

Invasionen ausgesetzt, was der  Auswanderer nach Argentinien sich immerhin merken mag.

Von unsern Landsleuten hat schon Mancher, in unverhofftem Momente, mit den Spitzen der Wilden Bekanntschaft zu machen Gelegenheit gehabt; von Mehreren, die noch als junge Burschen fortgeschleppt wurden, hat man nie mehr etwas gehört. Einem Einzigen, meines Wissens, nämlich einem jungen Zürcher, Namens Kaufmann, der mit seinen Eltern, und den ersten Colonisten nach Esperanza gekommen war, und bei Anlass eines Indianer-Besuchs sich hatte wegkapern lassen, ist es nach längerer Zeit geglückt, seinen Peinigern zu entwischen, deren Vertrauen er wahrscheinlich zu gewinnen verstanden und dann, in günstigem Momente, zu täuschen gewusst hatte. Zu meinem Bedauern habe ich den Betreffenden, da die Familie später in eine andere Colonie übergesiedelt, nie sprechen können, denn gewiss hätte es auch in weitern Kreisen interessirt, über seine Gefangenschaft, seine Lebensweise und Erlebnisse unter jenen Wilden, über seine gelungene Flucht und den aus weiter, wegloser Entfernung, dennoch glücklich gefundenen Rückweg zu den Seinen, Näheres in Erfahrung zu bringen.-- doch die mir, durch Übertragung Anderer, zu Ohren gekommene Thatsache, dass unser „Züri-Heiri“ kleine Schlangen, Eidechsen u. Dgl. Delicatessen statt Kartoffeln zu verspeisen bekam, -- gewährt einen Vorgeschmack des „Wildlebens“, der an und für sich schon genügen dürfte, um Manchen wenigstens zur Vorsicht einzuladen, selbst wenn er nicht gerade als „verwöhnt“ gelten will.

Die so höchst gefährdetet und ausgesetzte Lage unserer Ansiedler in Argentinien, sei es an den Indianer-Grenzen, sei es mitten unter den „Gauchos“, überhaupt all' das in den beiden vorigen Kapiteln Enthaltenen, das indessen von der traurigen und fürchterlichen Realität bloss ein Schattenbild ist, zusammengefasst, muss es einem Jeden einleuchtend machen, dass der dortige Fremde fortwährend auf der Hut sien muss und bloss seiner eigenen Wachsamkeit trauen darf.

Dem Bericht über den Indianer-Einfall auf der Colonie Hébert (Siehe unter: Colonie Helvetia) bleibt mir noch nachzutragen, dass, als die Kunde davon nach Helvetia gelangte, sofort eine Anzahl junger Colonisten von dort aufbrachen, um ihren weit entfernten, mitten unter einer zahlreichen, indianischen Bevölkerung wohnenden

S.178

Landsleuten, ungeachtet eines voraussichtlich mühevollen und beschwerlichen Zuges, zu Hülfe zu eilen. Ebenso erinnere ich daran, dass die Colonisten von Esperanza und San Geronimo sich beeilt hatten, um denen von San Carlos in bewaffneten Colonnen beizuspringen,...

Die Folgen sind, dass die Mörder der Familie Lefèbvre (?) nie zur Strafe gezogen wurden, während diejenigen Colonisten, welche als Rächer derselben, sich am Meisen hervorgethan hatten, noch lange nachher den Plackereien der Behörden ausgesetzt waren. Die Colonisten der Provinz Santa Fé sollen sich ja nicht täuschen! Die Absichten Seitens der Behörden und des Volkes sind ihnen nicht günstig; deshalb sollen sie ihr  Heil bei sich selbst suchen!

...kräftigen Organisation, vermöge welcher vielleicht hervorstehenden, bedauerlichen Ereignissen, wie sie in diesem Lande über Nacht einbrechen können, vorgebeugt werden dürfte. Eine solche Organisation, durch Colonisten Ausschlüsse eingeleitet und vereinbart, müsste selbstverständlich eine rein defensive, keine aggressive gegen die Eingebornen oder gegen die Behörden gerichtete sein.

Jedermann wird auch zugeben, dass gegenüber unzuverlässigen, macht und treulosen Behörden der Selbstschutz allerdings seine Berechtigung, und daher auch seine Entschuldigung hat.

4.4 (1 Zettel / Nationalismus / S/G s.112)

Ferner ist nicht thunlich, bei Versetzung von Schweizerkolonien andere Nationalitäten mit der schweizerischen vermengen zu wollen, wie in dieser, wo sich Franzosen, Piemontesen, Östereicher, Belgier auch dabei befinden, sondern sie sollten aus lauter Schweizern bestehen, denn sein Nationalgefühl hat eine Sprache, die nur der Schweizer versteht und ihrer Stimme Gehör gibt, alle andere sind störende Elemente.

4.5 (1 Zettel / Sommer Geiser / lobende Worte über reine Schweizer / S/G s.144)

Während meines dasigen Aufenthalts stattete einigen Schweizern Besuche ab. Mit eigenem Wonnegefühl vernahm ich überall nur lonenswerthe Erwähnungen von diesen meinen Landsleuten. Ihre Harmonie unter sich, ihr Zusammenhang und Beispringen mit hülfreicher Hand, wo es gilt einen ihrer Landesbrüder zu unterstützen, die allgemeine Achtung, deren sie sich mit seltenen Ausnahmen erfreuen, ist eine Unseigne, die verkündet, dass Charakter und Nationalsympathie es Schweizers, wenigstens allda, sich in ihrer angestammten Reinheit erhalten hat, und an der Spitze dieser Bhalanc (???) ist der schweizerische Konsul, Herr David, ein Mann, der diese Stelle mit Würde bekleidet.

4.6 (1 Zettel / weisse Sklaven, die ausgeraubt werden / s.175)

Lasst und weisse Sklaven herbeiziehen! 

Das die besoldeten Agenten in Europa gebrauchen, um die Zahl der ihnen Sporteln einbringenden Colonisten zu vermehren, unbekümmert darum, ob diese Unglücklichen nach harter und saurer Arbeit als Opfer der durch die Nachlässigkeit der Regierung vervielfachten Raubzüge fallen!

Die Indianer überfielen sie, verheerten, verbrannten, zerstörten Alles, und die armen Colonisten konnten noch Gott danken, das nackte Leben zu retten, 

4.7 (4 Seiten / S. 170 – 173 / Indianer nicht zählen / Grenzwächter / Tärbiner)

S.170

„Wird ein solches Geschäft nur für einen Theil der Rationen abgeschlossen, und ist der Rest in Naturalien zu liefern, so hat der Lieferant dieselben bedeutenden Vortheile. 

Die Indianer können nicht zählen, sie kennen auch die Gewichte und Decimalwaagen nicht, und werden daher unverschämt betrogen. Statt 800 Pfund empfangen sie vielleicht 120 bis 150 Pfund. Noch schlimmer ist der Betrug, welcher durch die Versetzung der Getränke mit Wasser und anderen Ingredienzen vor sich geht. Bei dem Liefern des Viehes wird dasselbe im Galopp getrieben; es springt wild durcheinander, und statt 100 Stück sind's vielleicht nur 60, welche die Indianer empfangen haben.“

Jede Kontrolle fehlt, eine Verantwortlichkeit existiert nicht, Jeder thut, was ihm beliebt und die Millionen, welche bestimmt sind, uns den „Frieden“ und die „Freundschaft“ der Indianer zu „erkaufen“, dienen schliesslich nur dazu, eine Anzahl Lieferanten und Beamte zu bereichern. Die Indianer aber, die wohl einsehen, dass sie betrogen werden, hassen um so grimmiger dieses „civilisirte“ Volk und rächen sich an ihm, so oft der Zufall sie begünstigt, indem sie, mit der Lanze in der Faust, meist an unschuldigen Ansiedlern ihre Wuth auslassen.

S. 171

Der Soldat hat den Mangel und das Elend zu ertragen. Während der Staat bedeutende Summen für seine Verpflegung ausgibt. Soldaten aber, die sich beschweren wollten, würden der Tyrannei und der Brutalität ihrer Vorgesetzten zu Opfer fallen.“

In einem, am Schlusse des Jahres 1871 an die Öffentlichkeit gerichteten, und von Buenos-Aires datirten Briefe, in welchem der Fortschritt und die Errungenschaften des Landes betont werden, heisst es sodann:

„Die Civilisation bemüht sich also wirklich mit der Wüste in Berührung u kommen. Aber auch die Wüste gibt sich die grösste Mühe, mit dem civilisirten Theile der Republik in Berührung zu kommen, und leider! Gelingt es ihr besser noch mit ihren Mordinstrumenten, als dem Ingenieur mit feiner Messleine. Die Errungenschaften des Fortschritts drohen ernstlich in der Schmach einer saumseligen Regierung erstickt zu werden; denn sschon hat diese Locomotive der Centralbahn sich durch Haufen raubender und mörderischer Indianer einen Weg brechen müssen, wobei die Kinder der Wüste auf ihre brüllenden Mäuler klopften, um höhnend das Dampfross der Kinder der Arbeit zu begrüssen, und, um die Schmach voll zu machen, den Draht des Telegraphen stahlen, um in ihren Einöden damit das anderweitig gestohlene Vieh einzuhegen. -- Von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde, mehren sich die Angriffe auf Leben und Eigenthum, und schlagen jeden Fortschritt in blutige Fesseln. -- Ganze  Besatzungen werden in den Forts ermordet; mit harter Arbeit zusammengebrachte Vermögen verschwinden in einer Nacht; unzählig Familien fallen in die Hände der Wilden, um in der Wüste in schmutziger Hütte den rohen Lüsten ihrer neuen Herren zu dienen, um in schmachvollster Sclaverei das Schicksal zu verfluchen, in einem Lande geboren worden zu sein, in welchem eine gesetzliche Regierung, taub gegen alle Vorschläge, taub gegen den Angstschrei der ganzen Bevölkerung der Grenzen, sich begnügt entweder Thatsachen wegzuleugnen, begangene Fehler zu beschönigen, oder Hoffnungen auf baldige Abhülfe zu machen. -- Die Fremden, die im Vertrauen auf  den gesetzlichen Schutz hierher gekommen, um ihre Arbeitskräfte zur Entwicklung des Landes zu bieten, werden getödtet oder ebenfalls als Sclaven fortgeschleppt, wie es erst neuerdings mit dem englischen Eisenbahnarbeitern geschehen. Ganze Provinzen sind im Verkehr mit dem Reste der Republik abgeschnitten. Die Wilden belagern die Strassen, berauben und zerstören die Caravanen, und führen eine solche Situation herbei, dass die arme Provinz (San Luis) alle Hoffnung auf Menschenhülfe verlierend, Gelder sammelt, um die Vermittlung der Pfaffen beim Himmel zu erkaufen.

S. 172

Nun folgt die Aufzählung von sechs, in einem einzigen Monat an der Westgrenze von Cordoba statt gehabten Indianer-Invasionen, welche u. A. Den Raub von circa 800 Pferden und sogar die Wegschleppung einiger Soldaten constatiren.

„Aber die Regierung“, besagt jener Brief des Weiteren, „ignorirt heute noch Angesichts des Geschehenen, die entsetzlichen Leiden, mit welchem die Landstriche längs der Frontera gegeisselt werden; sie trägt sich mit hohen Ideen von Civilisation, geistiger Bildung, Gründung von Universitäten und Akademien, Schulen für die Kunst und Ästhetik u. s. w.;

 aber zur Schande jener Regierung sei es gesagt, sie ist nicht einmal im Stande, das Leben und Eigenthum des Bürgers zu schützen.

Es ist mithin eine freche, erbärmliche Lüge, dass Fronteras im Zustande der Sicherheit sich befinden; unumstössliche Wahrheit ist vielmehr, dass die Indianer die Herren und Meister unseres Lebens und unseres Eigenthums sind, was aber die Regierung nicht hindert, den Versuch zum Verkauf von Ländereine zu machen, welche vor der Frontera liegen, und mithin im vollen Besitze der Indianer sich befinden.

S.173

Unsere Regierungen erhöhen uns die Steuern so, dass die argentinische Nation bald als die höchstbesteuerteste der Welt betrachtet werden kann, und wozu? Warum sollen wir Bürger der Republik so hohe Steuern bezahlen, und uns obendrein der Schande aussetzen, einen Haufen Indianer mit Lebensmitteln zu versehen, damit diese Faulenzer uns nicht angreifen? Kann und will die Regierung uns nicht schützen, so soll das Volk selbst sich bewaffnen und eine Expedition vorbereiten, an der jeder Einwohner mit Freuden Theil nehmen wird, um diese schurkischen und treulosen Indianer nach Patagonien zurückzutreiben. Der Indianer ist übrigens nur durch die unsäglichen Saumseligkeiten unserer Regierung so frech geworden, ohne jedoch wirklichen Muth zu besitzen, wie folgender Vorfall zeigt: „Am 4. Februar 1872 griffen 50 Indianer drei Einwohner von Lapelque an, welche im Corral Schafe abzählten, und diese drei wackren Männer vertheidigten sich nur mit ihren Messern, tödteten zwölf Indianer, verwundeten acht und nur als jene Indianer eine weitere Verstärkung erhielten, mussten die drei Helden unterliegen, deren Knochen in einer Gruft bleichen, welche die Einwohner von Lapelque bauen liessen. --“

„Ich glaube also, der Augenblick ist gekommen, in welchem jeder Argentiner, der Blut in den Ader fühlt, ausrufen muss: Genug sehr Schmach, fort mit diesem Ungeziefer; kümmern wir uns nicht mehr um unsere Regierung, die Nichts vermag!“ -- Die Deutsche Zeitung von Buenos-Aires, welche obigen Bericht in ihre Spalten der öffentlichen Blätter in's Gesicht ruft ... Das Übel muss also sehr weit gekommen, und der Leidenskelch zum Überlaufen voll sein.“

Für unsere Auswanderung um so interessanter ist sodann folgender, aus der Feder eines sehr schätzbaren, mir persönlich befreundeten Schweizers, herrührender Bericht, als der Betreffende sich selber als ein Opfer des Indianer-Schwindels zu betrachten hat, und mithin mit den  dahin einschlagenden Verhältnissen auf's Genaueste vertraut ist. Derselbe, ein Hr. T. Aus Freiburg, bewirthschaftete, gemeinschaftlich mit Hrn.Dr. H.(Heussen?) aus Zürich, eine bedeutende Estanzia in der Nähe von Bahia-Blanca, im Süden von Buenos-Aires. Eines Tages, in den letzten Monaten von 1871, überfiel die Besitzung eine Indianer-Horde, welche 2000 Stück Vieh forttrieb und plünderte, was zu plündern war. Der fragliche Bericht bringt folgende, anderweitige Auskunft:

4.8 (1 Seite / S. 63 / S.65 / Beschrieb Kolonie / Pos. Entwicklung nach Einwanderung)

S. 63

„Wir sind etwas über 60 Familien, meistens Schweizer, auch einige Franzosen und Nordamerikaner, einige Norddeutsche und ein paar Engländer; doch mehren sich die Colonisten immer, besonders durch Zuwachs von der Nordamerikaner-Colonie oberhalb San Javier, denen es dort zu heiss und zu sehr von Indianern angefüllt ist. Das Leben hier ist nicht übel, das Klima gut; währen des 5 Jährigen Bestandes dieser Colonie sind erst zwei Personen gestorben. Die Lage der Colonie ist hübsch und malerisch; an Holz und Wasser ist kein Mangel, was bekanntlich nicht auf allen Colonien der Fall ist, da mancherorts dieser Mangel ...

S. 65

„Sieht man sich die Organisation des hiesigen Polizeiwesens, die Machtlosigkeit und Lauheit der Behörden näher an, so wird man es keineswegs dem Verdienst derselben zuschreiben, wenn nicht noch viel mehr Verbrehen stattfinden; es muss dieser letztere Umstand grossentheils der leichtern Erwerbsweise beigemessen werden.

Was war Santa Fé vor 1856, dem Jahre der beginnenden Einwanderung! Welch' geringe Bedeutung hatte es seit so langer Zeit seines Bestehens, und was ist es in so kurzer Frist durch das Einwandern der ackerbautreibenden Fremden geworden! 

4.9 (2 Seiten / S. 66 / S. 67 / Raub / Terbiner)

S. 66

Nach Jahr und Tag waren eine Menge von Werthsachen spurlos verschwunden und deren Eigenthümer genöthigt, in beschwerlichen Dienstverhältnissen ihren Lebensunterhalt zu suchen, da sie sich alles dessen, was sie mitgebracht hatten, beraubt sahen!

Morgens um 7 Uhr, wurde in der Colonie des Herrn Herbert, etwa 5 Leguas oberhalb von San Javier, ein Franzose beim Arbeiten von drei zu Stamm der „reducirten“ Indianer daselbst gehörenden Individuen überfallen, mit Lanzenstichen tractirt, und liegen gelassen. Dann verfügten sich dieselben zum Rancho, und tödteten daselbst zwei Männer, die unbewaffnet ihrer Arbeit oblagen. Eine Frau wurde an den Haaren gepackt, während ein Anderer im Begriffe war, sie ebenfalls mit der Lanze zu tödten, und nach der Brust zielte. Die Misshandelte fiel auf die Knie, umfasste de Indianers Füsse und bat um ihr Leben worauf sie mit einem Fusstritt auf den Boden geworfen und mit entsprechenden, den Fremdenhass bekundenden Flüchen absolvirt wurde. Nun raubten sie das ganze Rancho aus, nahmen einen 7 Jährigen Knaben mit, trieben sämtliche Lebwaare fort, und schnitten die Ochsen vom Pfluge, (wobei sie den zuerst gestochenen Vater des Knaben noch athmend fanden, und ihm die Lanze noch einmal in den Leib stiessen, bis er verschied. Der Knabe musste also der schauderhaften Ermordung seines Vaters zusehen; die misshandelte Frau aber entschlüpfte in den nahe liegenden Wald und eilte in Todesangst zu Fuss eine halbe Legua nah der Verwaltung, von wo sogleich Nachricht nach der 2 Leguas entfernten Colonie California gesandt wurde. Fünf Nordamerikaner dieser Colonie verfolgten die Raubmörder in der Eile nur in Hosen und Hemd,...)
S. 67

...und doch sollen allein diese Grenzwächter (mit obigem Commandanten und einem Lieutenant an der Spitze, Beide zweifelhafter Abkunft, die Regierung jährlich bei 10,000 Thaler belib. kosten!

